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Zum Lehrerinneniiberfluss.

Es ist gegenwiirtig kaum moglich, eine Fachzeitung zur Hand zu nehmen,
ohne auf das Kapitel ,Lehrerinneniiberfluss* zu stossen. In der Schweiz sind
wir geneigt, diesen Uberfluss dem Umstande zuzuschreiben, dass infolge des
Krieges weniger junge Lehrerinnen im Ausland Stellen finden als zu normalen
Zeiten, wir sind sogar bereit, zu hoffen, dass nach dem Kriege das Angebot an
auslindischen Stellen derart steigen werde, dass sich unser Uberfluss rasch
zerteilt haben werde.

Wie sehr wir uns damit im Irrtum befinden, geht u. a. hervor aus den
Mitteilungen der ,L.ehrerin“ iiber die letzten preussischen Landtagsverhandlungen.
Wohl sind ungefihr 52 °/» der Volksschullehrer im Felde, wohl ist es notwendig,
mehr als bisher Stellen mit Lehrerinnen zu besetzen. Aber wenn dies auch nach
Moglichkeit geschieht, so werden von den 10,000 Anwirterinnen auf Stellen nur
3000 in die Volksschullehrerschaft eingefiigt werden konnen.

Auch dort ergeht also die Warnung davor, diesen Beruf zu wihlen. Es
seien die Anforderungen fiir die Aufnahmen in die Seminarien hdher zu stellen,
und auch in bezug auf die korperlichen und gesundheitlichen Verhiltnisse der
Seminaristinnen eine strengere Auswahl zu treften. Ferner miissten sich die
jungen Lehrerinnen mehr als bis anhin mit dem Gedanken vertraut machen,
auf das Land hinauszugehen und dort sesshaft zu werden, statt sich zu den
Stellen in den Stiddten zu dringen.

Auch bei uns beschiftigt man sich damit, Heilmittel fiir diese ungesunden
Zustinde zu suchen, und im ,Berner Schulblatt® kommt Pfarrer Wellauer zu
den Vorschligen:

Die Aufnahme ins Seminar durch erhohte Anforderungen zu erschweren,
aber auch die Anstellungsmaglichkeiten fiir Lehrerinnen zu vermehren.
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Er geht dann noch einen Schritt weiter, indem er nachweist, dass z. B.
im Kanton Bern das stidtische Seminar Monbijou und die Neue Miadchenschule
gegeniiber dem Staatsseminar Hindelbank zu viele Patente erteilen. So komme
es, dass Tochter, die aus stddtischen Verhiltnissen hervorgegangen sind, sich
in grosser Zahl um Stellen auf dem Lande bewerben, trotzdem es ihnen Mihe
bereitet, sich dort einzuleben und sie bei erster Gelegenheit trachten, in die
Stadt zu kommen. ‘

Die Tochter vom Lande aber finden im Staatsseminar nicht in geniigender
Zahl Aufnahme, also miisste hier eigentlich das Tor weiter aufgetan werden,
ohne noch mehr zum Uberfluss beizutragen. Herr Pfarrer Wellauer glaubt, dies
liesse sich bewerkstelligen durch die Schaffung einer einheitlichen Bildungs-
organisation : ;

Umwandlung des Staatsseminars in ein Unterseminar;
Umwandlung des Monbijouseminars in ein Oberseminar;
mindestens vierjihrige Seminarzeit.

Es ist nicht ausgeschlossen, dass diese Vereinheitlichung der Bildungs-
organisation auch in andern Kantonen nach und nach eine Besserung, d. h. einen
Ausgleich zwischen Stellengesuch und Stellenangebot herbeifihren konnte.

Es ist erfreulich, zu sehen, wie ernst man danach trachtet, dem Andrang
zum Lehrerinnenberuf zu wehren, aber die Heilmiitel sind doch alle mehr
,Schmerzstillende“ Mittel, sie vermdgen die Tatsache nicht aus der Welt zu
schaften, dass der Lehrerinnenberuf fiir die jungen Midchen der ihrem Wesen
am meisten entsprechende ist. Es wire im letzten Grunde traurig, wenn es
anders wire; denn die im M#dchen schlummernde Miitterlichkeit weist ihm ganz
natiirlich den Weg, Kinder zu hegen, zu pflegen, zu erziehen.

Es ist darum schlimm, dass man nun den ,Zuvielen“ einfach die Tiire
vor der Nase zuschlagen soll mit der Weisung — ihr bleibt draussen. Viel rich-
tiger wire ja, die Tiiren weit aufzutun und der jungen Tochter Gelegenheit zu
geben, ihre erzieherischen Anlagen voll auszuwirken — dem steht aber die Furcht
vor der Verweiblichung der Erziehung im Wege.

So bekommen also jene recht, die sagen, die Lehrerinnenfrage ist ein Teil
der Frauenfrage und sie ldsst sich nur mit dieser zusammen ldsen. Doch diirfte
dies noch zu lange dauern, und man muss versuchen, niherliegende Hilfen zu
schaffen.

Die aus den hoheren Tochterschulen austretenden Schiilerinnen bewegen -
sich in drei Hauptstromen dem Berufsleben entgegen. Der eine Strom wendet
sich den sogenannten gelehrten Berufen zu, der andere wendet sich direkt oder
nach Absolvierung weiterer Studien dem Handelsfache zu, der dritte stellt die
Tochter, ausgeriistet mit einer gewissen Allgemeinbildung und mit speziell haus-
wirtschaftlicher Vorbildung, vor den Lebenskampf.

Wire nun nicht die Frage zu priifen, ob mit Riicksicht auf die spitere
Berufswahl schon in der hoheren TGchterschule eine feinere als jene Dreigliede-
rung angebahnt werden konnte? Gewiss ist es notwendig, der Allgemeinbildung
geniigend Zeit einzuriumen, aber der stets schirfer werdende Existenzkampf
mahnt auch die Schule, dass sie den Bediirfnissen des Individuums mehr gerecht
zu werden suche. Die Menschen sind heute dazu erzogen, dass sie fiir alles
Ratschlige, Anleitungen, Kurse bekommen, und so verlassen sich auch nicht
wenige Eltern darauf, die Schule werde ihrer Tochter die notwendige Direktive
fiir die Berufswahl geben. Wie oft hort man ratlose Eltern sagen: ,Ach, geh
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noch ein Jahr in die Schule, vielleicht weisst du dann, zu welchem Beruf du
Tust hast.“ Wihrend dieses Jahres wird aber die Klarheit nicht grisser, man
hat eben iiber den Biichérn gesessen und weil keine Anregung zu etwas anderem
vorhanden war — wird man weiter iiber den Biichern sitzen und sich ein
Patent erwerben.

Wie sollte aber die hohere Tdchterschule dazu kommen, dass sie mehr als
bis jetzt Fingerzeige fiir die Berufswahl geben konnte? FEin Mittel wire viel-
leicht das, dass sie der physischen Tatigkeit wieder mehr Raum gewihren wiirde
in ihrem Lehrplan.

Manche unserer hoheren Tochterschulen haben den Handarbeitsunterricht
ceradezu aus ihrem Plan gestrichen, manche ihn als fakultatives Fach nur aus
besonderer Gnade bestehen lassen, als ob Handarbeit gerade noch fiir jene gut
wire, die nur die Volksschule besuchen; wenn man es aussprechen diirfte, also
fir die weniger Intelligenten. Und doch tite eine Hoherhebung, eine Durch-
ceistigung der handwerklichen Berufe bitter not. Bei den Knaben gibt man sich
alle Miihe, den Handfertigkeitsunterricht in die Schule hineinzubringen, und es
hat sich bereits die Wirkung gezeigt, dass die jungen Burschen daraus die
Anregung schiopfen: Chemiker, Elektrotechniker, Mechaniker, Baumeister, Schreiner
usw. zu werden.

In #bnlicher Weise konnte fiir die M#dchen aus dem Handarbeits- und
Zeichenunterricht z. B. die Anregung hervorgehen, sich dem Kunstgewerbe, dem
Photographenberufe mit seinen verschiedenen Zweigen, dem Dekorationsgewerbe,
zuzuwenden. Also schon die Neueinfiihrung und weitere Gliederung des Hand-
arbeitsunterrichts konnte mannigfache Anregungen fiir die Berufswahl geben.
Ganz besonders aber konnte der hauswirtschaftliche Unterricht noch manche
Winke fiir dieselbe erteilen.

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier ein detailliertes Programm aus-
zuarbeiten, es scheint aber am Platze zu sein, die Frage einer mehrfachen
Gliederung der drei Kategorien, oder die Neueinfiihrung von Unterrichtsgebieten,
welche fiir die Berufswahl wegweisend sind, in ernste Erwigung zu ziehen.

Eine gewisse Berufsberatung gehort schon in die Schule ZAinein, sie hat
dort ebenso viel Aussicht auf Erfolg als bei den Schulentlassenen. Dadurch
kinnte vielleicht oder sogar wahrscheinlich das Uberfluten des einen oder andern
Berufsgebietes vermieden werden, wie z. B. das des Lehrberufes. Die Klage :
,Hitte ich Leitung zu einem andern anregenden Beruf erhalten, ich wire nicht
Lehrerin geworden“, ist gar nicht so selten.

Es spielen natiirlich noch manche Faktoren mit, die den Lehrerinnenberuf
so beliebt machen, die auch auf andere Berufe iibertragen werden konnten, so
z. B. die staatlichen Stipendien fiir das Studium, fiir die Berufslehre. Daneben
aber auch fehlt den Frauen etwa der Mut, ihre Tochter einen Berufsweg be-
treten zu lassen, der nicht zum vornherein alle méglichen Sicherheiten fiir Leib
und Seele bietet.

Aber man kann sich mit Recht fragen, was schlimmer sei, auf einem
weniger gebahnten Weg die Schwierigkeiten als Pfadfinderin mutig zu iiber-
winden — oder in einem iibersetzten Beruf als eine der ,Zuvielen“ zu hoffen
und zu harren. L. W.



	Zum Lehrerinnenüberfluss

